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Die Landwirtschaft besiegelte
unserSchicksal. So lautet die kür­
zeste Version der Menschheits­
geschichte, die Bestsellerautoren
wie Yuval Noah Harari in «Sapi­
ens», Jared Diamond in «Ver­
mächtnis» oder Steven Pinker in
«Gewalt» erzählen. Bis vor rund
10’000 Jahren lebtenwir als Jäger
undSammler in kleinenGruppen,
die sich selbst organisierten, in
einer Art Naturzustand. Gewalt
gab es zwar damals schon, doch
Privatbesitz,Hierarchien,Macht­
hunger und Kriege waren un­
nötig.All das änderte sich, als der
Mensch sesshaftwurde,Ackerbau
betrieb,Städtebaute,komplizierte
Strukturen benötigte und Besitz
verteidigen musste.

Das Problemmit dieserErzäh­
lung: Sie sei falsch, weil sie auf
veralteterForschung beruhe.Das
schreiben der englische Archäo­
loge David Wengrow und der
US-Anthropologe David Graeber
in ihremneuenBuch «TheDawn
of Everything» («Anfänge – eine
neue Geschichte der Mensch­
heit»).Das Buch stürmte im eng­
lischen Sprachraum die Bestsel­
lerlisten und ist nun auf Deutsch
erschienen.AmDonnerstag stieg
es direkt auf Platz eins der
«Spiegel»-Bestsellerliste ein.

Unsere Spezies gibt es seit
mindestens 200’000 Jahren, vor
rund 80’000 Jahren begann der
Homo sapiens Afrika zu verlas­
sen. Dochwirwissen sehrwenig
überunsere ersten 190’000 Jahre.
Ausser ein paar wenigen Fels­
zeichnungen haben wir keine
schriftlichenQuellen, die soweit
zurückreichen. Das Einzige,was
bleibt, ist die Archäologie und
seit einigen Jahren die Archäo­
genetik.Weilwir sowenigeQuel­
len haben, ist es leicht, Geschich­
ten zu schreiben, wie es wohl
gewesen sein muss, damals vor
10’000 bis 15’000 Jahren.

Keine lineare Geschichte
Was sagt jemand, der selbst in
diesemBereich forscht, zu diesen
Büchern? «Es fällt auf, dass die
Autoren dieser populärwissen­
schaftlichen Bestseller, die von
unserenAnfängen erzählen, alle
nicht vom Fach sind», sagt
Archäologe Patrick Roberts, For­
schungsgruppenleiter am Max-
Planck-Institut fürMenschheits­
geschichte in Jena. Sie sind Bio­
logen (J. Diamond), Psychologen
(S. Pinker) oder Politikwissen­
schaftler (F. Fukuyama).

Yuval Noah Harari ist Histori­
kerundhat vor seinemBestseller
«Sapiens»vorallemüberMilitär­
geschichte publiziert. «Umso
wichtiger ist es, dasswir jetzt ein
fantastisches Buch haben, das
von einem Archäologen und ei­
nem Anthropologen stammt»,
sagt Roberts.

Denn die archäologischen
Funde der letzten zehn, zwanzig
Jahre zeichnen ein anderes Bild.
In Fachkreisen sei das längst
bekannt. Eine lineare Geschichte
vom Naturzustand des besitzlo­
sen, egalitären Jägers undSamm­
lers zum kriegerischen Bauern
mit Privatbesitz habe es so nicht
gegeben. Die Lebensumstände
unserer Vorfahren seien immer
schon «aussergewöhnlich viel­
fältig» gewesen, schreibenWeng­
row/Graeber.

Faszinierend sind längst versun­
kene Städte, die nicht in die bis­
herigen Erzählungen passen und
in den letzten Jahren vermehrt
in den Fokus der Forschung
rückten, beispielsweise imOsten
Europas in der heutigen Ukraine.
Dort stand vor rund 6000 Jahren
die Stadt Taljanky. Wer diesen
Namen noch nie gehört hat, der
ist in guter Gesellschaft.

Bemerkenswert an Taljanky
ist, dass man in denAusgrabun­
gen keine Hinweise auf hierar­
chische Strukturen in dieser für
damalige Verhältnisse grossen
Stadt gefunden hat. Es gab kei­
ne Paläste, Regierungsgebäude,
Befestigungen oder sonstige
Gebäude, die irgendwie aufge­
fallenwären, sondernWohnhäu­
ser und einen Marktplatz. Die
Forscher schätzen, dassmehr als
10’000Menschen einst dort leb­
ten und sich irgendwie gemein­
sam organisierten.

Auch Grabbeigaben sind in
der Archäologie ein Hinweis auf
mögliche Machtgefälle. Wer mit
vielWertvollem beerdigt wurde,
der war im Leben oftmals eine
wichtige Person. Auch solche

Funde fehlen in Taljanky. Noch
älter ist die Stadt Çatalhöyük
in Ost-Anatolien, wo rund
5000 Menschen vor mindestens
9000 Jahren ohne erkennbare
Hierarchien lebten.Und ähnliche
Entdeckungen gibt es auf ver­
schiedenen Kontinenten, in Asi­
en, Nord- und Südamerika.

«Auch meine Forschungen in
denTropen bestätigen das», sagt
Archäologe Roberts. Es gab kei­
nen geradlinigen Übergang von
der Jäger-Sammler-Existenz zur
Landwirtschaft, obwohl diese
Entwicklung als «Neolithische
Revolution» postuliert wird. «Es
war vielmehr ein Ausprobieren,
manche Kulturen praktizierten
beides oder gaben die Landwirt­
schaft wieder auf.»

Eine deutliche Sprache
Methodische Fortschrittemach­
ten die Entdeckungen der prä­
historischen Megastädte mög­
lich.Vor allem Lasersysteme, die
ein Gebiet aus der Luft scannen,
bringen Geheimnisse ans Licht,
dieman von blossemAuge nicht
wahrnimmt. Wengrow/Graeber
betonen,dass nicht alle Jägerund

Sammler in egalitären Gesell­
schaften lebten. Die Funde spre­
chen eine deutliche Sprache. So
gibt es 30’000 Jahre alte Gräber,
in denen Menschen wie Fürsten
mit reichenGrabbeigabenbestat­
tet wurden, beispielsweise in
Sunghir im Norden Russlands.
Dort sind zwei Jugendliche über­
häuft mit wertvollen Perlen be­
graben, was laut Archäologen
meist auf eine ererbte höhere
soziale Stellunghindeutet.Es gab
zu jeder Zeit viele Lebens- und
Gesellschaftsmodelle, und Ent­
wicklungen folgen nicht immer
einem vorwärtsgewandten Ziel.

Warum aber hielt sich die
offensichtlich falsche Erzählung
trotzdem so lange? Auch dieser
Frage gehen Wengrow/Graeber
nach und werfen dabei einen
ganzneuenBlick auf eineEpoche,
die für die europäische Geistes­
geschichte zentral war: die Auf­
klärung im 18. Jahrhundert.

Wichtig für unserVerständnis
der prähistorischen Kulturen
war der Genfer Philosoph Jean-

Jacques Rousseau (1712–1778). Er
nahm 1754 an einem Essay-
Wettbewerb teil, bei dem man
sich Gedanken zu den Ursprün­
gen der menschlichen Ungleich­
heit machen sollte. Seine Über­
legungen vom «edlen Wilden»,
derbis zurNeolithischenRevolu­
tion als Jäger und Sammler lebte,
definierte Rousseau damals ex­
plizit als Gedankenexperiment.
Trotzdemhallten sie bis zuHarari
oder Diamond nach.

Indigene Denker ignoriert
In ihren Geschichten werden
unsere prähistorischenVorfahren
meist auch als primitive Kreatu­
ren dargestellt, obwohl sie das
gleiche Gehirn hatten wie wir.
Auch das haben Forschungen der
letzten Jahre bewiesen:Die Fähig­
keit zu abstraktem Denken und
kulturellen Handlungen ist um
vieles älter, als man lange ange­
nommenhat. Selbst dieNeander­
talerwaren dazu schon fähig.

Wengrow/Graeber bringen
zudem ein ganz neues Element
in die Diskussion ein.Wichtigen
Einfluss auf die europäischeAuf­
klärung hatten auch indigene
DenkerausNordamerika.Sie leb­
ten teilweise in Kulturen ohne
nennenswerte Hierarchien und
tauschten sich mit jesuitischen
Missionaren aus.

Die Berichte dieserMissionare
seien im Frankreich des 18. Jahr­
hunderts bei den Vordenkern
der Aufklärung auf grosses Inte­
resse gestossen. So hätten die
Natives, schriebendieMissionare,
darüber gestaunt, wie blind
EuropäerBefehle befolgten.Dass
diese Gedanken von jenseits des
Atlantiks die Denker der Auf­
klärung beeinflussten, beweisen
zeitgenössische Quellen. Doch
die europäische Geschichts­
schreibung ignorierte das – an­
ders als indigeneHistoriker– bis­
herweitgehend.

Entstanden ist «Anfänge» in ei­
ner zehnjährigen engen Ko­
operation der beiden Autoren.
Eigentlich hatten Wengrow/
Graeber weitere Bände geplant,
doch Graeber starb dreiWochen
nach Fertigstellung des Manu­
skripts. Das Buch ist mit Fuss­
noten und einemdickenAnhang
versehen, trotzdem liest es sich
leicht und unterhaltsam.

FertigeAntworten,warumsich
viele Gesellschaften zuhierarchi­
schen, hochkomplexen Gebilden
entwickelt haben, geben Weng­
row/Graeber nicht. Ihren Text
verstehen die beiden in erster
Linie als Denkanstoss, als Teil
eines Puzzles, das man noch
zusammenfügen muss, und als
«Geschichte von unten».

Sie zeigen auf, dass sich die
Menschen, egal, aufwelcherEnt­
wicklungsstufe, immerwieder für
unterschiedliche Gesellschafts­
modelle entschieden haben und
dass die Menschheitsgeschichte
kein gradlinig verlaufender Pro­
zessvomedlenWilden zumhoch
technisierten, aber unfreien
modernenMenschenwar.Gleich­
zeitig erinnern sie daran, wie
starkunsereVersuche,Geschichte
zu verstehen, von viel später ent­
standenen Theorien und Model­
len geprägt sind.

Interessantwäre nochdie Fra­
ge,warum esmeistMänner sind,
die dieseWeltentwürfe zu schrei­
ben versuchen. Aber das ist eine
andere Geschichte.

Eine neue Erzählung unserer Anfänge
«The Dawn of Everything» In ihrem Bestseller stellen David Graeber und DavidWengrow unsere frühe Geschichte auf den Kopf.
Sie stützen sich auf neue Funde wie rätselhafte Megacitys der Urzeit und zeigen, wie vielfältig unsere Vorfahren gelebt haben.

Die beiden Autoren

Der Brite David Wengrow (49)
studierte Archäologie und Anthro-
pologie an der Universität Oxford
und ist heute Professor für
Vergleichende Archäologie an
der Universität London. Er leitete
Forschungen in Afrika und im
Nahen Osten.

Der Amerikaner David Graeber
(1961–2020) unterrichtete bis 2007
als Anthropologe an der
US-Universität Yale und lehrte
dann amGoldsmith College in
London. Graeber bezeichnete sich
als Anarchist und war ein wichtiger
Vordenker der Occupy-Bewegung.
Er starb im September 2020
in Venedig überraschend an einer
akuten Entzündung der Bauch-
speicheldrüse. (abr)

Aus dem
Englischen von H.
Dedekind, H. Dier-
lamm und A. Thom-
sen. Klett-Cotta,
Stuttgart 2022.
672 S., ca.40 Fr.

David Graeber, David Wengrow
Anfänge – Eine neue Geschichte
der Menschheit

Hier sollen rund 5000 Menschen ohne erkennbare Hierarchien gelebt haben: Ausgrabungen der Stadt Çatalhöyük in Ost-Anatolien. Fotos: Getty Images

Felszeichnungen in der Höhle von Altamira, Spanien.
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Sandro Benini

BeimDekorierendesWeihnachts­
baums explodiert einWeihnachts­
stern. Der Weihnachtsmann er­
scheint, ein achtjähriger Bub un­
ternimmt eine Zeitreise ins Jahr
1621 und gelangt irgendwann
auch an den Nordpol. Dies ist in
kürzester Zusammenfassung die
Handlung eines Buches mit dem
seltsamenTitel: «TheAdventures
of Dillon Helbig’s Crismis», die
WeihnachtsabenteuervonDillon
Helbig. «Crismis» statt «Christ­
mas», das ist orthografisch nicht
ganz richtig, aber derAutor ist ja
auch erst acht Jahre alt, genau
wie derHeld seines Buches. Und
er heisst ebenfalls Dillon Helbig.
Geschrieben hat er seinWerkmit
immerhin 81 Seiten und zahlrei­

chen selbst gemalten Illustrati­
onen an vier Dezembertagen
voller Hingabe. Und als er fertig
geworden sei, sagt Dillon in ame­
rikanischenMedien, habe er sich
überlegt: «Wie schaffe ich es,
dass alle mein Buch lesen?»

Eines Tages begleitet Dillon
seine Grossmutter in die Leih­
bibliothek seiner Heimatstadt
Boise imwestlichenUS-Bundes­
staat Idaho. «Ich schlichmich an
den Bibliothekaren vorbei», er­
zählt er in der «NewYorkTimes».
Dillon stellt die einzige Kopie sei­
nesWerks heimlich in ein Regal,
Abteilung «Fiction». Es ist seine
Art, das Buch zu veröffentlichen.

Ein paar Tage später gesteht
er seinerMutter,was er getan hat.
SusanHelbig ruft die Leihbüche­

rei an, um zu fragen, ob jemand
das Buch gefunden und abgege­
ben habe. Sie erfährt, dass die
Angestellten dasWerk ihres Soh­
nes nicht nur gefunden, sondern
sogar mit Begeisterung gelesen
haben. Auch den sechsjährigen
Sprössling des Chefbibliothekars
habe die Geschichte hingerissen.
Die Angestellten der Bibliothek
bitten Dillon und seine Mutter
umErlaubnis, das Buch zu kata­
logisieren und auszuleihen.

Mehrere Verlage interessiert
Boise, Idaho, gilt als Inbegriff
tiefster amerikanischer Provinz,
und die Geschichte um Dillon
Helbigs Buchwirktwie eine rüh­
rende, fast schon kitschig-infan­
tilisierteVersion des uramerika­
nischen Mythos: der Tüchtige,
der dankHartnäckigkeit, Können
und Glück seinen Traum ver­
wirklicht. Die Wagemutige, die
kein Hindernis von ihrem Weg
abbringt. Jeweiter dieserMythos
ins Illusionäre abdriftet, desto
ergriffener ist das Publikumüber
Episoden, die ihn für Momente
realwerden lassen. Episodenwie
jene um Dillon Helbig.

Schon nach wenigen Tagen
habenDutzende Leserinnen und
Leser das Buch desAchtjährigen
im elektronischen Bibliotheks­
katalog vorreserviert. Im Januar
berichtet die Zeitung «Idaho
Press» über den jungen Autor,
dann eine lokale Fernsehstation,
dann nationale Zeitungen wie
die «New York Times» und die
«Washington Post».

Eine Schriftstellerin bietet ei­
nenWorkshop für all die Kinder
an, die jetzt in Boise plötzlich
auch Bücher schreiben wollen.
Und, natürlich: Mehrere Verlage
haben Interesse bekundet, das
Werk des Primarschülers als
«richtiges Buch» herauszugeben.

Dillon ist bereits dabei, ein
neuesWerk zu schreiben.Was er
dereinst werden will, ist wenig
überraschend: Schriftsteller.

Acht Jahre alt – und Schriftsteller
Ein Kind schreibt Kinderliteratur Der amerikanische Traum in einer Leihbibliothek: Der Primarschüler Dillon Helbig
stellt heimlich ein selbst geschriebenes Buch ins Regal. Dann erlebt er gleich mehrere Überraschungen.

Das Werk des Achtjährigen umfasst 81 Seiten und zahlreiche selbst gemalte Illustrationen. Foto: Susan Helbig

Fällt ihr Name, denkt man
unweigerlich an den Arabi
oder an eine schränzende
Gugge. Die Playlist von
Pia Inderbitzin zeigt aber:
Das Repertoire der Obfrau des
Fasnachts-Comités reicht viel
weiter, von Keith Jarretts Jazz
bis zum Fronalpjuuz von
Bernhard Betschart. «Meine
Wurzeln sind auch im Kanton
Schwyz», schreibt Frau Fas­
nacht dazu.

Einige Songs hat Inderbitzin
live erlebt – etwa Bastian
Baker im Park im Grünen –
und natürlich fehlt auch ein
Fasnachtsmarsch nicht: das
Nunnefirzli von George Gruntz
als einer von vielen Lieblings­
märschen.

1 «Sunrise»
Norah Jones (2004)

2 «You Can Leave Your Hat On»
Joe Cocker (1986)

3 «New York»
Alicia Keys (2009)

4 «Summer Of 69»
Bryan Adams (1985)

5 «Rolling In The Deep»
Adele (2010)

6 «Something Stupid»
Frank und Nancy Sinatra (1967)

7 «Köln Concert»
(Ausschnitt aus Dokfilm)
Keith Jarrett (1975)

8 «Angie»
Rolling Stones (1973)

9 «I’m Your Man»
Leonhard Cohen (1988)

10 «Coffee And Cigarettes»
Lovebugs (2001)

11 «Nine Million Bicycles»
Katie Melua (2006)

12 «Senza una donna»
Zucchero (1987)

13 «Hemmige»
Mani Matter (1970)

14 «Fronalp-Jüüzli»
Bernhard Betschart
(traditionell überliefert)

15 «I Want To Break Free»
Queen (1984)

16 «Lucky»
Bastian Baker (2001)

17 «Nunnefirzli»
(Lälli Clique, Drummeli 2018)
George Gruntz (1967)

Aufgezeichnet:
Julia Konstantinidis

Mitarbeit: Nick Joyce

Pia Inderbitzin
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Er gehörte zu den Beständigen
der Basler Rockszene. Im Laufe
seiner über 50 Jahre dauernden
Musikkarriere tauchte er in
selbiger immerwieder auf als
ausdrucksstarker, geschmei­
diger Sänger, aber auch als
Komponist und Texter. Dies in
verschiedenen Bands. Eine
dieser Bands steht in Peter
Ruschs musikalischem Port­
folio im Zentrum: The Zodiacs.
1977 gegründet, präsentierte
sich die Gruppe lange als
Coverband. Erlesene Songs
nicht allzu oft gehörter
britischer und amerikanischer
Bands, so das Credo. Und:
lieber exzellente Covers als
mittelmässige eigene Songs.

Nach rund 20 Jahren, zahl­
reichen Auftritten und etlichen
Wechseln innerhalb der Band
war Schluss. Zumindest mit
dem ersten Teil der Band-
Karriere. Doch schon kurze Zeit
später, 1999, stiess mit George

Hennig ein weiterer Gitarrist,
Sänger und Komponist zu den
Zodiacs. Hierfür hatte dieser
nur eine Bedingung: keine
Coversongs, also mehr Kreativi­
tät. Von da an spielte die Band
beinahe nur noch eigene Stü­
cke – komponiert und getextet
von Rusch oder Hennig.

Die beiden hatten bereits Mitte
der 70er-Jahre in der Gruppe
WishingWell zusammen
gespielt – zu einer Zeit, zu der
das Quartett eine internationale
Karriere zumindest nicht ausge­
schlossen hatte. Doch nach einer
Italien-Tour zusammen mit der
norwegischen Progressive-
Rock-Band Titanic löste sich
WishingWell auf. Musikalische
Ambitionen hatte Rusch bereits
in jungen Jahren als Sänger der
Band Cricks. Davon träumten
viele Jugendliche, die in die
Hippiewelle und die musikali­
schen Sounds der späten
60er-Jahre hineinwuchsen.

Doch Peter Rusch war
besonnen genug, die Realität
richtig einzuschätzen: der Job
als Standbein, die Musik im
Herzen. Kaufmännisch geschult,
arbeitete Rusch längere Zeit
beim Karger-Verlag. Später
wechselte er zu Radio Raurach
und absolvierte parallel dazu
eine Journalisten-Ausbildung
im Medienausbildungszentrum
in Luzern. Bei Radio Basilisk
war er rund zehn Jahre lang
hauptsächlich als Sportredak­
tor tätig. 1999 übernahm er das
Tonstudio des Radiosenders
und gründete das Audio-
Unternehmen Tonton.

Die Zodiacs blieben stets eine
Amateur-Band. Dabei erreichte
sie beachtliches Niveau, was ihr
bei wenigen jährlichen Auftrit­
ten stets ein grosses Publikum
bescherte. Am erfolgreichsten
waren jedoch nicht die typi­
schen Britpop-Sounds der
Zodiacs mit ihrem psychedeli­

schen Einschlag, sondern die in
Mundart gesungene Hymne an
den FC Basel. «Für immer und e
Daag» erschien 2015. Ein Expe­
riment, eine einmalige Sache,
so Hennig, «die den wesentli­
chen Teil der Musik der Zodiacs
nicht wirklich spiegelt». Die
FCB-Lobpreisung beinhaltet

Titel wie «Landhof», «Das cha
nid sii», «Heimspiil» oder
«Dr Gaischt vo St. Jakob». Der
Titelsong wurde von den Fans
in der Muttenzer Kurve wäh­
rend der Matches über zwei
Jahre lang gesungen. Die Dauer
der Zusammenarbeit zwischen
Rusch und Hennig ist erstaun­
lich, zumindest nicht alltäglich.
Da hatten sich zwei gefunden,
die sich mochten und die sich,
so Hennig, extrem gut verstan­
den. «Peterwar ein harmoni­
sierender, integrativer Mensch
und mir ein fantastisches
Gegenüber, eine Inspiration.»

Rusch, der seine Ehepartnerin
Patrizia zurücklässt, ist im
Dezember an einem Hirntumor
gestorben. Nach seinem Tod
warwährend eines FCB-Matchs
auf einem Banner zu lesen:
«Du bisch do dehai, du gosch
nie allei – machs guet Peter.»

Christian Fink

Er brachte die Muttenzer Kurve zum Singen
Vor sieben Jahren veröffentlichte Peter Ruschmit seiner Band The Zodiacs eine Hymne an den FCB.

Nachruf

Peter Rusch, 2018 live im -tis.
Foto: Nils Fisch

Dillon Helbig.

Foto: Nicole Pont


